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  Ja, hallo erstmal…




   




  Eis essen in Ramelsloh, Schwimmen gehen in Thieshope oder einfach mal ein Kaugummi kauen in Garlstorf? Hunderte Male bin ich an diesen Autobahn- Abfahrten an der A 1 vorbei gefahren und nie hatte ich das Bedürfnis, dort mal länger zu bleiben, als es die 120’er Zone erforderlich gemacht hat.




   




  Mich hat es vielmehr Zeit meines Lebens in die Ferne gezogen. In jungen Jahren bereits drei Mal mit dem Zug auf Interrail kreuz und quer durch Europa getourt, habe ich irgendwann Gefallen an Fernreisen gefunden.




   




  Aber ich muss mich entschuldigen: Wenn ich euch mitnehmen möchte auf eine Reise um die Welt, sollte ich mich zunächst mal vorstellen: Ich bin seit ein paar Jahren 39 Jahre alt, habe unter anderem Politikwissenschaft studiert und habe in den letzten 10 Jahren einen Job gemacht, der mir keinen Spaß gemacht und der meine Nerven rund gelutscht hat.




   




  Ich habe in der Wahlkampfzentrale einer großen sozialdemokratischen Volkspartei Dinge erklärt, die schwer zu erklären sind und habe für eine kleine, kampfeslustige Gewerkschaft Tarifverhandlungen geführt und ein paar Tausend Arbeitgeber verklagt, wenn sie ihren Angestellten das Weihnachtsgeld nicht ausbezahlt oder alberne Abmahnungen ausgesprochen haben.




   




  Ein paar Jahre und einen Burnout später war es an der Zeit für eine grundsätzliche Richtungsentscheidung: Weiter leben, um zu arbeiten oder anfangen zu arbeiten, um zu leben.




   




  Natürlich ist so ein Kalendersprüchlein schnell aufgesagt und natürlich ist die Umsetzung problematisch- weniger technisch als vielmehr mental, verzichtet man doch zunächst einmal auf die Annehmlichkeiten einer zwar stressigen und nervigen, aber eben auch abgesicherten Existenz.




   




  Ich habe also zunächst versucht, meinen Jahresurlaub in möglichst großen Blöcken zu nehmen, um möglichst lang rauszukommen aus dem Alltagstrott. Das vorhersehbare Ergebnis: Das Reisefieber wurde nur noch schlimmer.




   




  Irgendwann war ich reif für den Absprung, habe zur Abwechslung mal meinen eigenen Arbeitgeber verklagt und ein paar Monate später war ich ein freier, wenn auch arbeitsloser Mann.




   




  Vor euch liegen nun die Tagebücher, die ich während der Reise geschrieben habe. Es ist nur eine Auswahl, die nicht vollständig ist. Ich habe auf Reisen auch gelernt, dass es nicht darauf ankommt, möglichst viele Länder abzuklappern und vor möglichst vielen Sehenswürdigkeiten für ein Foto zu posieren. Das Spannende an der Reise ist, was sie mit einem selbst macht.




   




  Insofern ist dies hier kein Reiseführer (auch wenn ein paar typische Elemente wie Unterkunftsempfehlungen nicht fehlen dürfen) sondern eine Aneinanderreihung von amüsanten kleinen Geschichten, die euch hoffentlich ein bisschen Lust auf das Reisen machen.




   




   




  Weil ich auf der Reise nicht auf weibliche Intuition verzichten wollte, habe ich große Teile des asiatischen Teils mit meiner lieben Freundin Sirikallaya absolviert, die ich vor ein paar Jahren in einem kleinen thailändischen Guesthouse kennen gelernt habe, wo sie neben ihrem Studium gejobbt hat. Sie hat mich so überschüttet mit Reisezielen in Thailand, die ich unbedingt gesehen haben muss, dass ich – erst aus Spaß´- meinte, dann müsse sie als Reiseleiterin mitkommen. Im Laufe der Jahre haben wir die Idee über Skype weiter gesponnen und auf die Nachbarländer ausgeweitet.




   




  Inzwischen ist sie die wohl einzige examinierte Krankenschwester auf der Welt, die in Ohnmacht fällt, wenn sie Blut sieht. Aber eine Begleitung zu haben, die die Landessprache spricht und hartnäckig um ein paar Baht feilscht, wenn es um Essen, Taxi oder sonst was geht, war unglaublich wertvoll. Und ich habe einen Einblick in Mentalität und Kultur bekommen, den man als Traveller sonst nicht bekommen kann.




   




  Die Schlussetappe in Nordamerika und Island habe ich mit meiner ehemaligen Arbeitskollegin und „Beinahe- Verlobten“ Anke absolviert, die in ihrer mentalen Einstellung zu ihrem Beruf ein bisschen hinter mir her hinkt. Anke hat mir erstmals seit einer Ewigkeit den tollen Eindruck beschert, die Welt unterwegs mal vom Beifahrersitz bestaunen zu dürfen, als sie sich todesmutig hinter das Steuer unseres Wohnmobils in Kanada geschwungen hat. Was man so alles sieht, wenn man den Blick mal schweifen lassen kann!




   




  Aber genug gesabbelt, auf geht’s!




  





  Prolog: Ein Visum für China




  





  In Asien zahlt man nicht mit Dollar sondern mit Zeit, sagt man gerne, wenn man darauf hinweisen will, dass dort die Uhren meist ein bisschen langsamer ticken, Terminabsprachen eher so unverbindlichen Charakter haben und man es um Gottes Willen nicht eilig haben darf.




  Heute war ich also im chinesischen Generalkonsulat in Hamburg und wollte eigentlich nur meinen Reisepass mit dem Visum abholen. Rein, 30 Euro auf den Tisch, Pass in die Tasche, raus – dachte ich…




  Geschlagene 150 Minuten später habe ich dann tatsächlich meinen Pass in den Händen gehabt. Aber der Reihe nach.




  Seit dem 5. Juli gibt es als Reaktion für Verschärfungen der Visa- Bestimmungen durch die Schengen- Staaten kein Express- Visum mehr für die Volksrepublik China.




  Man fährt also ins Konsulat, stellt den Antrag, fährt wieder nach Hause und muss vier Werktage später noch einmal ins Konsulat fahren, um den Reisepass mit dem eingeklebten Visum abzuholen. Von täglich ca. 100 beantragten Visa geht das in 99 Fällen alles reibungslos; ich war heute der Hundertste…




  Die Dame an der Kasse, die kaum ein Wort Deutsch spricht, durchsucht die zwei Plastikschalen voller Reisepässe… und sucht… und sucht.




  Langsam werde ich unruhig, frage mich, was ich eigentlich mache, wenn der Pass weg ist, überlege wie schnell man wohl einen vorläufigen Ersatzpass bekommt und ob ich den in Bangkok noch mal in chinesische Hände geben wollen oder lieber den Flug BKK- Beijing canceln würde.




  Die Frau holt eine weitere Frau und noch einen Mann dazu, die immer planloser in den aufgebahrten Unterlagen und in den Plastikschalen rumwühlen. Der Sachbearbeiter am Schalter, der letzte Woche auch meinen Antrag aufgenommen hatte, schaltet sich ein und versucht mich zu beruhigen: “Alles in Ordnung, Ihr Pass ist hier.” Doch irgendwie macht mich diese Versicherung noch unsicherer.




  Schließlich hält mir die Frau von der Kasse triumphierend den Ausgabeschein (das Gegenstück zu meinem Abholschein) entgegen und glaubt, mich mit den Worten “Der Pass wurde schon abgeholt” abwimmeln zu können.




  Mein lange trainierter Umgang mit Asiaten wird auf eine harte Probe gestellt, doch ich beherzige die drei Grundregeln: Lächeln, freundlich bleiben und auf keinen Fall das Gebäude verlassen!




  Ich beharre also darauf, dass ich meinen Pass noch nicht abgeholt habe und ich nicht aus Langeweile noch mal nach Hamburg fahre, um kleine Chinesinnen zu ärgern. Schließlich kommt ein weiterer, sehr offiziell wirkender Herr dazu, der mich dann darüber aufklärt, dass mein Pass fälschlicherweise einer Frau aus Lüneburg ausgehändigt wurde, diese aber zum Zwecke des Passtausches inzwischen auf dem Weg nach Hamburg sei. Ob ich so lange nicht ein bisschen spazieren gehen wolle.




  Will ich nicht, weil ich weiß, dass Tür und Pforte geschlossen sein würden, wenn ich wieder käme und auf Klingeln niemand mehr reagieren würde.




  Ich besetze also den inzwischen verwaisten Warteraum (die Öffnungszeit ist inzwischen längst beendet) und das Personal der Konsularabteilung kümmert sich aus schlechtem Gewissen oder vielleicht auch echter Anteilnahme rührend um mich. Man bringt mir eine Flasche Wasser und das Tagesmenu aus der Konsulats- Kantine und der junge Mann, der meinen Antrag angenommen hat, setzt sich zu mir und plaudert über Mao und die Welt.




  Das chinesische Essen ist ungewohnt, wenn man unter chinesischem Essen bisher nur die Glutamat- Pampe verstanden hat, die in einschlägigen asiatischen Restaurants für deutsche Mägen designed wird.




  Irgendwann kommt dann die Tochter meiner Passdiebin, die den bräsigen Eindruck, den ich von ihr habe, mit den Worten verstärkt: “Ich habe mich schon gewundert, warum da so viele Stempel drin sind, hi hi.”




  Und warum meine Mutter plötzlich ein Mann ist und ganz anders heißt… verkneife ich mir nur knapp, lächele und verlasse mit meinem hart erkämpften Visum für die Volksrepublik China das Konsulatsgebäude.




  Auf dem Weg nach Südostasien




  In 24 Stunden von Hannover nach Bangkok




  Der Weg ist ja bekanntlich oft das Ziel, aber für Flugreisen gilt das -jedenfalls für mich- nur in begrenztem Umfang.




  Freitag Nachmittag zu Hause die Tür hinter mir zugemacht, hat es geschlagene 24 Stunden gedauert, bis ich in Bangkok endlich die Hotelzimmertür hinter mir zumachen konnte.




  Gleich am Anfang der Reise stand eine neue Erkenntnis: Was ist der Unterschied zwischen einem ICE und einem Intercity? Richtig, im ICE fällt die Aircondition bei über 30 Grad aus, im Intercity ist erst gar keine eingebaut. So ging es am wärmsten Tag des Jahres also mit 25 Kilo Reisegepäck bei offenem Fenster Richtung Berlin- Tegel.




  Von Tegel bin ich zum ersten und zum Glück auch zum letzten Mal geflogen. Wie sich eine europäische Hauptstadt so einen Provinz- Flughafen leisten konnte, bleibt mir unverständlich. So schnell wird man vom Flughafengegner zum -befürworter.




  Den ersten Teil der Reise fliege ich dann dank eines veritablen Etikettenschwindels trotz eines Etihad- Tickets in einem fliegenden Hühnerkäfig der billigen (aber nicht preiswerten) Billig- Airline Air Berlin.




  Zu meiner Überraschung ist der Service (und auch das Essen) seit der Übernahme durch Etihad deutlich besser geworden; an dem menschenunwürdigen Sitzabstand von nur 78 cm hat sich allerdings noch nichts geändert.




  Immerhin gibt es kostenlose Zeitschriften und ordentliches Essen und Getränke werden ununterbrochen gereicht, so dass die Air Berlin Stewardessen bei massiver Arbeitsverdichtung mal so richtig in Schweiß kommen.




  An Schlaf ist in der Holzklasse trotzdem für mich nicht zu denken und so ist es wohl mit dem Schlafmangel zu erklären, dass ich in Abu Dhabi, einem der chaotischsten Flughäfen der Welt, nicht in den Transitbereich gehe sondern munter durch die Customs schlendere und somit nach Abu Dhabi eingereist bin.




  Nun sollte man meinen, hey, wo es einen Einreisestempel gibt, da gibt es auch einen Ausreisestempel, aber denkste: Eine geschlagene Stunde dauerten die Verhandlungen darüber, dass ich das Land wieder verlassen und somit meinen Weiterflug nach Bangkok antreten durfte.




  Das Thermometer zeigte in Abu Dhabi übrigens um 5.55 Uhr schon stattliche 38 Grad an und diesem Umstand ist es wohl geschuldet, dass man dort mit dem Temperaturregler der Airconditon gerne zu Extremen neigt. Jedenfalls hab ich mir im Wartebereich (in dem sich übrigens Transitler, Ein- und Ausreisende munter mischen) nur mit einem T- Shirt bekleidet schön den Arsch abgefroren.




  Auch im Flieger nach Bangkok, der dann übrigens ein Original- Etihad- Flieger und nicht so eine Copy- Variante von Air Berlin war, herrschte deutliche Unterkühlung und ich war froh, als der Flieger dann wenigstens pünktlich um 19.50 Uhr Ortszeit auf dem Suvarnabhumi aufsetzte.




  Zu meiner allgemeinen Überraschung habe ich dann am Taxistand, an dem normaler Weise ein schon legendärer Mangel an Fahrzeugen herrscht, sofort ein Taxi bekommen und so wurde ich 20 Minuten später in der Lobby des Majestic Suites mit einem frisch gepressten Orangensaft und einem Lächeln empfangen.




  Majestic Suites klingt pompöser als es ist. Es handelt sich um ein Budget- Schwesterhotel des in der Tat pompösen Grand Majestic, das direkt an der Sukhumvit mit ordentlichem Komfort zu günstigen Preisen lockt.




  Ich ziehe inzwischen die verkehrsgünstige Lage an der Suk dem Backpacker- Viertel rund um die Khao San vor. Dazu kommt, dass in Südostasien anständige Hotels oder Guesthouses auch nicht viel teurer sind als Hostel mit Mehrbettunterkünften, wo man seine Wertsachen einschließen muss.




  Trotz deutlichen Erschöpfungssymptomen bin ich dann noch mit einem Kumpel aus der Schweiz, der noch bis Morgen im selben Hotel abgestiegen war und dann nach Kambodscha weiter reist, bis tief in die Nacht um die Häuser gezogen und irgendwann um 3.00 ziemlich angeschickert ins Bettchen gefallen.




  Thailand




  Ein Tag in der chinesischen Botschaft in Bangkok




  Zwei Tage haben wir nun alles in allem damit verdaddelt,  das China- Visum für meine “Reiseleiterin” zu besorgen. Dabei hatte ich mich fahrlässiger Weise darauf verlassen, dass sie sich im Internet über die Öffnungszeiten der chinesischen Botschaft informiert.




  Im Land des Lächelns, wo man es gewohnt ist, dass der 7/11 um die Ecke 24 Stunden geöffnet hat, scheint man aber für so etwas Formelles wie Öffnungszeiten keinen Sinn zu haben – und weil sie mir auch nicht erzählen wollte, dass sie gar nicht nachgeschaut hat, hat sie einfach behauptet, die Botschaft habe nachmittags zwischen 14 und 17 Uhr geöffnet.




  Dummerweise gibt es keine englische Version der Botschafts- Webseite und reichen meine Thai- Kenntnisse noch nicht aus, den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu überprüfen.




  Nun weiß ich zwar, dass die Botschaften überall auf der Welt eher dazu neigen, den Konsular- Service in die Vormittagsstunden zu legen, aber okay, warum sollte das in Bangkok, wo alles gesellschaftliche Leben erst nach Sonnenuntergang so richtig aufblüht, nicht mal anders sein.




  Also sind wir da mit einem Abzieher- Taxi hin, das für die Strecke von 2 Metro- Stationen das Taximeter tatsächlich auf 200 Baht hochgetrieben hat, um kurz nach 14. 00 Uhr hin und siehe da: kein Visa- Service mehr.




  Heute sind wir dann für unsere Verhältnisse mitten in der Nacht – und diesmal mit der Metro – wieder zur chinesischen Botschaft aufgebrochen und in einem großen Wartesaal saßen ungefähr 50 Leute mit einer Wartenummer in der Hand vor immerhin sechs geöffneten Schaltern; so dauerte es dann auch kaum 15 Minuten, bis wir den Antrag los geworden waren und anders als in Europa bietet China in Asien auch noch die Möglichkeit des Express- Visum an, das man am selben Tag nachmittags abholen kann – was Sirikallaya zu der triumphierenden Bemerkung veranlasste, die Botschaft habe ja doch am Nachmittag geöffnet…




  Der insgesamt dritte Besuch der Botschaft war dann auch wieder entsprechend kurz: 2200 Baht auf den Tisch gelegt, am nächsten Schalter den Pass abgeholt und raus. Verglichen mit den 2,5 Stunden im Generalkonsulat Hamburg, wo man meinen Reisepass verbummelt hatte, war das ein lächerlich kurzer Auftritt.




  Insomnia Bangkok- Ein Ausritt ins Nachtleben




  Auf Anraten eines nicht näher zu bezeichnenden Freundes haben wir uns heute ins Insomnia, einen der Leuchttürme des Nachtlebens in der Partymetropole Südostasiens, gestürzt, das früher unter dem Namen “Ministry of Sound” ein legendärer Absturztempel war.




  Auf dem Weg dorthin wurden wir mal wieder Zeuge des Einfallsreichtums der örtlichen Taxifahrer- Zunft. Viele Discotheken zahlen Taxifahrer dafür, dass sie partywillige Gäste bei ihnen abliefern. Diese “Leads” zahlen sich für die Discobesitzer nach den ersten bestellten Drinks wieder aus, weshalb dies ein Geschäft auf Gegenseitigkeit wäre.




  Allerdings warten einige besonders schlaue Taxifahrer einfach an der Straßenecke, wo man von der Suk in die Soi 12 einbiegt, von wo es noch ca. 150 Meter ins Insomnia sind. Hier sprechen sie dann einfach Discogänger an, die wie wir zu Fuß kommen und bieten ihnen an, sie die letzten Meter umsonst zu fahren, um so die 100 Baht pro Partygänger zu kassieren. Absurd!




  Okay, wir haben also einen faulen Taxifahrer glücklich gemacht und uns dann ins mäßige Getümmel gestürzt. Musik wie in Europa, Drinks wie in Europa und – leider – Preise auch wie in Europa.




  Als ich ein Singha- Bier bestellen will, schaue ich in ein ungläubiges Gesicht. Wie ich wohl auf die Idee kommen könnte, in Bangkok ein Thai- Bier zu bekommen, will das frisch gefönte Gesicht mir sagen. Nein,  es gäbe Heineken, San Miguel und noch eine Export- Plörre. Schweren Herzens entscheide ich mich für das geringste Übel: Heineken, während sich Madame für eine zuckersüße Erdbeerbrause mit subtiler Wodka- Beimengung entscheidet.




  Eine halbe Stunde später legt Sirikallaya ein neues Tempo vor und bestellt “Jagerbombs”, Jägermeister mit Red Bull. Der Ausgang dieses Duells zwischen einem ehemaligen studentischen Kampftrinker und einer zierlichen 1,52 Meter kleinen Frau, die normalerweise keinerlei Alkohol anrührt,   ist vorhersehbar und so trage ich Sirikallaya eine halbe Stunde und zwei Jagerbombs später bereits zurück zum Taxi.




  Fazit:  250 Baht Eintritt, 165 Baht für ein Heineken, 160 Baht für einen Jagerbomb und 30 Baht für einen Wodka- Shot, sind alles in allem nicht günstig, insbesondere, weil man von eifrigen umherschweifenden Animateuren permanent zum Nachschub angestiftet wird, aber einen Abend sollte man sich schon mal gönnen, wenn man gerade in Bangkok ist.




   




  Ayutthaya oder: Das Hotel, das es nicht gibt




  Gestern Mittag haben wir Bangkok Bye bye gesagt und uns vom Mo Chit Busbahnhof  für günstige 50 Baht pro Person aufgemacht nach Ayutthaya. Sirikallaya, die mir bis zum Einsteigen in den Bus hartnäckig verschwiegen hatte, dass sich ihre Reise- Übelkeit nicht nur aufs Fliegen sondern auf jede Form der Fortbewegung bezieht, war entsprechend durch mit der Bereifung und versuchte sich schnell in den Schlaf zu retten.




  Zwei Stunden später hat man uns dann mit anderen Farangs irgendwo outside Ayutthaya aus dem Bus geworfen und einem vermutlich verschwägerten Tuktuk- Fahrer überantwortet, der uns für maßlos überteuerte 120 Baht ins Hotel fahren wollte.




  Dass sich der Festpreis später noch rentieren sollte, haben wir hier noch nicht geahnt, aber nachdem der ortsansässige Tuktuk- Fahrer die Hauptstraße auf der Suche nach unserem bei Agoda gebuchten kleinen Guesthouse zum dritten Mal auf und ab gefahren war, ahnten wir schon, dass sich das schwieriger gestalten würde als erwartet.




  Als der Fahrer aber schließlich hilflos zur Touristenpolizei gefahren ist und offen über Internetbetrug fabuliert wurde, begann es dann doch unangenehm zu werden. Wenn ich keine Thai- sprechende Begleitung gehabt hätte, hätte ich mich wahrscheinlich schon entnervt ins örtliche Grand Hotel chauffieren lassen und hätte die Kohle abgeschrieben.




  Sirikallaya hat jedoch freundlich, aber bestimmt darauf bestanden, dass es ein Hotel, das man im Internet buchen kann, auch geben müsse. Der Polizist fing dann an, alle Hotels abzutelefonieren, die er in seiner Stadt so kennt und irgendwann bekam er den entscheidenden heißen Tipp.




  So sind wir dann doch in einer kleinen, nicht ausgeschilderten Seitenstraße zwischen einer Reihe herunter gekommener Privathäuser in einem Kleinod südostasiatischer Gastlichkeit gelandet. Großes Zimmer mit Panoramablick auf den Fluss, der Ayutthaya vor ziemlich genau einem Jahr komplett hat absaufen lassen, Einrichtung überflutungsbedingt neu, alles in allem schön chicki- lacki!




  Insgesamt verfügt das Seven Seas Riverside Hostel nur über 8 Zimmer, entsprechend familiär ist die Atmosphäre und nachdem wir dem Sohnemann des Hauses eine Tafel Schokolade geschenkt haben und uns dieser nicht mehr von der Seite weicht, fühlen wir uns fast ein bisschen in die Familie aufgenommen, als wir abends von der Mutter mit der großen Familienkutsche zum Einkaufen mitgenommen werden.




  Noch nen Happen Thai gegessen – mein Magen ist inzwischen wohl schon so verätzt, dass mir die unmenschliche Schärfe immer weniger ausmacht – und dann genug für heute.




  Der für den heutigen Abend avisierte Besuch im Prachttempel auf der anderen Flussseite wird einfach auf Morgen verschoben.




   




  Heiße Tage in Ayutthaya




  Nachdem es in Bangkok ungewöhnlich kühl war (also so um die 28 bis 30 Grad), ist jetzt wieder ordentlich Arschwasser angesagt.




  Hilft aber nix, denn wenn man schon mal im Weltkulturerbe Ayutthaya ist, sollte man sich die Stadt auch mal ein bisschen anschauen.




  Nach dem altbewährten Prinzip der konzentrischen Kreise haben wir also erst mal die nähere Umgebung unseres  Guesthouses zu Fuß erkundet und uns den archäologischen Park mit Überbleibseln verschiedener Tempel im Khmer- Stil angeschaut.




  Dann sind wir mit dem Baht- Bus zum Wat Chaiwatanaram gefahren, der direkt am Fluss liegt und deshalb von dem Hochwasser im vergangenen Jahr besonders in Mitleidenschaft gezogen wurde – wie im Übrigen auch die gesamte Innenstadt, die von zwei Flüssen quasi wie eine Insel eingeschlossen ist.




  Danach waren wir dann in dem buddhistischen Prachttempel Wat Phutthai Sawan, den man vom Guesthouse auf der anderen Uferseite sieht.




  Als aufgeklärter Atheist sind mir religiöse Rituale zwar grundsätzlich suspekt, aber für den Budddhismus hege ich eine gewisse Sympathie, auch wenn er in Thailand doch sehr volksfesthaft daherkommt.




  Aber ich mache die Rituale tapfer mit, vielleicht bleibt ja etwas vom versprochenen “Good Luck” tatsächlich hängen.




  Danach finden wir bzw. findet sie tatsächlich einen Weg zu einem kleinen Fährboot, das uns für 3 Baht (ca. 8 Cent) auf die andere Seite bringt, so dass uns der lange Rückweg, den wir aus Mangel an Taxis ohnehin nicht hätten antreten können, erspart bleibt.




  Den Rest des Abends wundern wir uns, dass in einer mittleren Großstadt keine zwei Stunden entfernt von Bangkok um 20.00 Uhr schon sämtliche Bürgersteige hochgeklappt sind und wir nichts zu futtern mehr finden. Wie gut, dass es immerhin einen 7/11 gibt, wo ich noch zwei Hotdogs bekomme und Sirikallaya sich mit ihren geliebten Nudelsuppen eindecken kann.




   




  In der Holzklasse zurück nach Bangkok for free




  Nach einer guten Woche intensivem Sightseeing und aktiver gelebter Entspannung in Ayutthaya beginnt es nun wieder ernst zu werden. Morgen früh -eigentlich mitten in der Nacht – geht es los nach Peking und als Zwischenschritt sind wir heute mit dem Zug zurück nach Bangkok gefahren.




  Ich hatte ja schon mehrfach betont, dass ich die Vorteile einer muttersprachlichen Begleitung durchaus zu schätzen weiß, wenn es darum geht, weitab von jeglichen touristischen Zentren irgendwelche Verwaltungsakte oder Verhandlungen durchzuführen.




  So habe ich Sirikallaya also ganz entspannt 100 Baht (2,50 Euro) in die Hand gedrückt und ihr nur zwei wichtige Dinge mit auf den Weg gegeben: unbedingt Express- Zug und auf keinen Fall (!) dritte Klasse.




  Dummerweise hat sich bei ihr inzwischen ein fast schon europäischer Ehrgeiz entwickelt, Preise zu drücken, weshalb ich sie zwischenzeitlich nur noch Miss Moneypenny nenne.




  Jedenfalls kam sie mit Siegerlächeln und zwei Zugtickets wieder und verkündete: “Got them for free”. Nun muss man wissen, dass Zugfahren in Thailand ein wirklich billiges Vergnügen ist und die Fahrt in der gemütlichen 2. Klasse von Ayutthaya nach Bangkok auch nur 35 Baht gekostet hätte – umgerechnet nicht mal ein Euro.




  Mir schwante schnell, dass der eingesparte Betrag in keinem Verhältnis zu der Einbuße an Komfort stehen würde und ein Blick auf die Freifahrscheine bestätigte mich in meinen schlimmsten Befürchtungen: 3. Klasse!




  Nun kennt man den Begriff “Holzklasse” in Deutschland zwar auch noch vom Hörensagen, aber die zugehörige Serviceeinheit hat die Deutsche Bundesbahn vor ungefähr 40 Jahren abgeschafft. In Thailand gibt es aber sehr wohl noch die nicht klimatisierten Waggons mit einem Pinkelloch als Toilette und den wenig Charme versprühenden Holzbänken.




  Die gute Nachricht: Wir mussten nicht auf den Holzbänken sitzen. Die schlechte Nachricht: Wir mussten in den total überfüllten Waggons eine gute Stunde stehen, bis endlich mal zwei Plätze auf der Holzbank frei wurden.




  Insgesamt war das mal wieder ein Erlebnis, allerdings von der Sorte, die man nicht so oft haben muss.




  In die Schlacht um ein Taxi am Zielbahnhof Hualamphong habe ich mich dann lieber wieder selbst geworfen, denn da war thailändische Zurückhaltung gar nicht gefragt. An jedem ordentlich organisierten Taxistand stellt man sich an, die Taxis fahren vor und man wartet, bis man an der Reihe ist. Nicht so in Bangkok. Die Leute drängeln sich einfach frech ein paar Meter vor dem Taxistand vor und fangen die einfahrenden Taximeter ab.




  Inzwischen hat man alle Hände voll damit zu tun, sich die Tuk Tuk- Geier vom Hals zu halten, die einen für unverschämte Preise in ihren stinkenden kleinen Wracks durch die Stadt karren wollen.




  Sirikallaya wollte sich nun also brav anstellen, bis ein Taxi vor ihren Füßen hält und sie fragt, wo sie hin möchte. Das habe ich mir 5 Minuten mit angeschaut, bevor ich mein Kampfgewicht eingesetzt habe, um mich an der Menge der sich vordrängelnden Menschen vorbeizudrängeln und unter Todesverachtung auf die Straße zu springen, um das nächste Taximeter zum Stoppen zu bringen.




  Keine Minute später saßen wir in einem angenehm klimatisierten Taxi auf dem Weg ins Majestic Suites, wo man uns wiederum mit Lächeln, frisch gepresstem Orangensaft und unserem alten Zimmer erwartete.




  Den Rest des Tages habe ich damit verbracht, zwei Wetten zu verlieren, was mich 140 Baht und einen Spicy Roasted Chicken Salad gekostet hat.




  In 4,5 Stunden ist die Nacht schon wieder vorbei und wir machen uns auf den Weg zum Flughafen.




  China




  Touchdown in Beijing




  Flugangst ist sicherlich keine schöne Sache, aber neben jemandem zu sitzen, der Flugangst hat, ist auch extrem anstrengend.




  Nun sagt meine Begleiterin aber nicht einfach nur, dass sie Angst hat abzustürzen sondern kommt mir auch noch mit religiösen Begründungen um die Ecke, a la: Buddhisten müssen im Ganzen begraben werden, damit die Seele sich nicht auf munter verstreute Körperteile aufteilen muss. Wenn man da noch mit statistischen Wahrscheinlichkeiten gegenan stinkt, steht man schnell als Kulturchauvinist da.




  Immerhin verfügt Sirikallaya als frisch examinierte Krankenschwester über die nötigen pharmakologischen Grundkenntnisse, um sich für den Flug ein paar Stunden aus dem Programm zu nehmen.




  Nachdem sie sich also in der traditionellen Schlange an der Passkontrolle am Suvarnabhumi gleich zwei Leck- mich- Pillen eingeworfen hatte, hatte ich schon Bedenken, dass sie mir schon vorm Boarding einpennt und ich sie mitsamt unseres Bordgepäcks ins Flugzeug tragen darf.




  Apropos Bordgepäck: Die größte Sorge für den bevorstehenden achttägigen Aufenthalt außerhalb Thailands war die Befürchtung, den Hungertod zu erleiden, weil es in Peking mutmaßlich nicht an jeder Ecke das geliebte Thaifood zu kaufen gäbe. Und bevor sie sich das verächtlich als “Copy Thai” bezeichnete Retortenessen im Ausland einverleiben würde, würde sie sich eher die 7 Kilo Bordgepäck mit Nudelsuppen von 7/11 vollstopfen.




  Na ja, schließlich war dann dank der Leckmich- Pillen doch alles nicht ganz so schlimm, auch wenn bei Start und Landung jedes ungewöhnliche Geräusch mit einem ängstlich- misstrauischen Blick begleitet wurde.




  Nach einer halben Stunde kam dann auch noch die schon erwartete Frage, wann wir denn endlich landen würden, sie hätte jetzt langsam die Schnauze voll. Ja, es sind auch nur noch vier Stunden… kurz danach entglitt sie aber zur Erleichterung aller Beteiligten in den Schlaf der Gerechten und wachte auch erst kurz vor der Landung wieder auf.




  Am Boden angekommen gesteht sie mir dann, dass sie bei der Landung so sauer auf mich war, dass sie mir am liebsten eine reingehauen hätte, so nach dem Motto: Was verschleppst du mich nach China??




  Ich beiße mir auf die Zunge und verkneife mir die Bemerkung, dass es eigentlich ihre Idee war, nach China zu fliegen, um mir nicht als Nächstes den Vorwurf einzuhandeln, ich sei ein verdammter Klugscheißer.




  Am Boden strahlt dann aber das sonnige Gemüt schnell wieder durch. Schön, in Peking angekommen zu sein.




   




  Sunrise Hostel Beijing – Ein realsozialistischer Alptraum




  Die Ankunft im Sunrise Hostel brachte erst einmal einen Schock mit sich. Zwar war uns klar gewesen, dass ein Hostel eben kein Hotel ist, aber das Zimmer war dann doch arg klein geraten. Nach einem anschließenden Blick ins Bad war die Entscheidung dann schnell gefallen: So schnell wie möglich raus hier!




  Das Bad war nicht nur mit knapp 2 qm extrem klein sondern verfügte auch über keine eigene Duschwanne; das Bad insgesamt war gewissermaßen die Duschwanne und eine funktionierende Halterung für die Duschbrause gab es auch nicht. Der Höhepunkt war aber ein an die Tür geklebtes Schild, das dazu aufforderte, benutztes Klopapier nicht in die Toilette sondern in den offenen kleinen Mülleimer daneben zu werfen, um ein Verstopfen des Klos zu verhindern.




  In weiser Voraussicht hatte ich beim Check In behauptet, nicht genug Cash dabei zu haben und gleich zum nächsten ATM gehen zu wollen. So musste ich jetzt nicht um mein Geld betteln, als ich der doch etwas angepissten jungen Dame an der Rezeption deutlich machte, dass wir hier nicht bleiben würden. Da wir nach dem langen Flug nicht auch noch lange auf neue Hotelsuche gehen wollten und auch um keine unnötige Diskussion über Stornogebühren zu beginnen, einigte ich mich mit ihr darauf, dass wir zwei Nächte hier bleiben und dann ausziehen.




  Immerhin funktionierte die Aircon tadellos und zeigte sich das hosteleigene Wifi von der schnellen Seite.




   




  Erste Gehversuche in einer fremden Stadt




  Klar hatten wir vorher gehört, dass Englisch nicht unbedingt die meist gesprochene Sprache in Peking ist und dass wir auf dem flachen Land in einer bäuerlichen Kolchose nicht mit akzentfreiem Englisch begrüßt würden, war auch klar, aber dass selbst in einer Metropole wie Peking selbst junge Leute so gut wie kein Wort Englisch sprechen, das macht die Sache wirklich problematisch.




  Im Hotel beschränken sich die Kenntnisse darauf zu erklären, wie man in sein Zimmer findet; viel mehr Hilfreiches ist kaum zu erwarten. Im Restaurant oder in Geschäften hilft ausschließlich Verständigung per Zeigefinger.




  Schwül- heiß präsentiert sich Peking im August außerdem unter seiner Dunstglocke, was auch die Fortbewegung nicht einfacher macht.




  Unter diesen erschwerten Ausgangsbedingungen sind wir also losgezogen, um eine erste kleine Erkundung der Umgebung vorzunehmen. Hilfreich dabei, dass das Hostel nur ca. 10 Fußminuten vom Tiananmen Square entfernt ist, um den sich schon mal eine Reihe Sehenswürdigkeiten gruppieren.




  In die andere Richtung sind es vom Hostel auch nur 5 Minuten zur Wanfujing Street, dem Shopping- Paradies von Peking. So lässt sich ein Gleichgewicht bilden aus dem Wunsch meiner Begleiterin, dem weiblichen Shopping- Gen auf die Spur zu kommen und meinem Interesse einzutauchen in die Kultur des Sozialismus chinesischer Prägung.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/362615-around-the-world_s.jpg
Kai Berke

PIOAM 3431 pPUNOIY

Around the world

Amiisante Nebensachen von 4 Kontinenten






